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my immortality


vor zwei jahren …


Mary-Kate war schwindelig.


Es war, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen, als würde sie schon seit einer kleinen Ewigkeit fallen. Slow-Motion in echt. Ihr war die Luft weggeblieben und sie kam einfach nicht wieder zu Atem. Sie spürte die warmen Tränen, die ihr das Gesicht hinunterliefen. Das Weinen rührte von der Angst her, von dem Schmerz, der von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte. Ihr Kopf pochte unglaublich, bereit, jeden Moment zu explodieren. Ihr Mund schmeckte metallisch, als hätte sie einen gefühlten Liter Blut geschluckt. Mary-Kates Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb, als wollte es entfliehen, sich einen Weg aus dem ächzenden, schwachen Körper bahnen.


Das Mädchen wollte aufstehen, ihre Glieder hörten allerdings nicht auf sie. Kompletter Kontrollverlust. Und sie konnte auch nichts mehr um sich herum sehen. Erst dachte sie, dass ihr einfach nur ihr langes Haar ins Gesicht gefallen war. Unfähig, sich zu bewegen, war sie auch nicht in der Lage, es zur Seite zu schieben. Aber dann wurde ihr klar, dass nicht ihre Haare ihre Sicht behinderten, sondern sie wahrhaftig blind geworden war.


Und während diese Erkenntnis langsam sackte, wurde ihr zudem bewusst, dass der Geschmack in ihrem Mund tatsächlich von ihrem eigenem Blut herrührte. Ein Wimmern drang über ihre aufgeplatzten Lippen. Ihr kam es so vor, als hätte eine völlig andere Person die Herrschaft über sie, als wäre jemand Fremdes unter ihre Haut geschlüpft. Und sie selbst war dazu verdammt, wie betäubt auf diesem kalten Boden zu liegen, diese ätzenden Gerüche wahrzunehmen und diesem Sprechgesang zuzuhören.


War sie tatsächlich umringt von hunderten von Menschen, die alle in anderen Sprachen brabbelten? Der Grundton war Latein, doch jemand mischte es mit Englisch, dann kam jemand auf Keltisch dazu, da waren Spanisch, Portugiesisch, Italienisch. Mary-Kate kannte keine andere Sprache als die, in der sie aufgezogen war, dennoch verstand sie einzelne Fetzen. Sie wurde bald überrannt, es war zu viel auf einmal, um die Botschaft zu verstehen. Hinzu kam der Gedanke, sie könne gerade jeden Menschen auf der ganzen Welt sprechen hören. Es war das absolute Chaos. Sie war darin verloren.


Sie presste die Augenlider nach unten, zerdrückte eine heiße Träne mit ihren langen Wimpern, biss sich mit letzter Kraft auf die Unterlippe und bereute dies gleich wieder. Autsch, verdammt. Der Sprechgesang wurde immer lauter, so laut wie ein Presslufthammer, der auf Beton traf.


Und plötzlich hörte sie die Worte nicht mehr. Alles war verstummt. Für eine Weile lauschte sie ihrem leisen Herzschlag, ein merkwürdiger Ruhepuls für sie. Sie öffnete irritiert die Augen und war überrascht, wieder sehen zu können. Und mehr noch: Es war, als sehe sie die ganze Welt, als spüre sie die ganze Welt. Alles Leid, alle Trauer, jeden unterdrückten Schmerz, die gesamte vorherrschende Not. Liebe war nur noch eine Fantasie, dieser Gedanke kam ihr in seinem ganzen Zynismus.


Und während sie alle Geheimnisse der Welt auf einmal in sich barg, hatte sie vergessen, wie sie hieß. Wer sie war, woher sie kam.


Mary-Kate wollte den großen, kargen Raum mit der hohen Decke verlassen, aber sie war immer noch wie auf dem Boden festgenagelt. Ihre Seele konnte wandern, wohin sie wollte, doch ihr Körper war dazu verteufelt, liegenzubleiben und zu weinen. Kalt und leblos.


Und dann bemerkte sie ihn wieder … den Fremdkörper. Er begann, sich erneut in ihrem ganzen Sein auszubreiten, etwas glühend Kaltes, ein Gefühl von völliger Kraft und vollem Bewusstsein. Die Gedanken der Welt fingen an, durch ihren Kopf zu rasen. Die früher so zarten, unschuldigen Gesichtszüge der 14jährigen gefroren, wurden ernst. Sie wirkte jünger, aber innerlich wurde sie älter als alles, als die Welt selbst. Sie verschmolz mit der Ewigkeit und Mary-Kate gefiel das Gefühl, war es letztlich das annehmbarste seit einer Weile.


Da hörte sie ein melodisches Summen, der Gesang setzte wieder ein. Es war der Gesang der Kelten, den Mary-Kate auf einmal verstanden hätte, wäre sie nicht so auf das intensive Gefühl in ihrem Körper fixiert gewesen. Es verstärkte die Wut, verdrängte die Trauer und sog den letzten Rest ihrer Menschlichkeit in sich auf ...


Menschlichkeit ...


Plötzlich spürte Mary-Kate die Brutalität der Worte.


All die Geräusche und Gerüche nahm sie viel nachhaltiger und doch überhaupt nicht mehr wahr. Sie handelte nicht, es wurde mit ihr gehandelt.


Was passiert nur mit mir?


Diese Frage brannte sich in ihr Gehirn ein. Der Geruch des Weihrauches, einer der vielen furchtbaren Faktoren, die von außen auf sie einwirkten, betäubte sie nur noch mehr, der Gesang wurde immer lauter und Mary-Kate zitterte vor Kälte und Angst. Gleich würde sie ihr Bewusstsein wieder verlieren, soviel war klar.


Du musst hier raus!


Wo auch immer „hier“ war … aber es ging ohnehin nicht.


Mary-Kate versuchte, den Teil ihres Selbst zu fassen zu bekommen, der noch nach eigenem Willen handeln konnte. Er war noch da. Er war noch nicht davongelaufen. Mary-Kate kniff die Augen zusammen, biss die Zähne aufeinander … und dann schaffte sie es, die fremde Macht in ihrem Inneren dazu zu nutzen, sich aufzusetzen. Es benötigte viel Anstrengung. Schließlich brachte sie es fertig, auf die Beine zu kommen.


Die Menschen um sie herum in den schwarzen Kapuzenmänteln hatten sich in Trance gesungen. Keiner bemerkte die Bewegungen. Mary-Kate war aufgestanden und schwankte, fand dann aber ihr Gleichgewicht und lief aus dem Kreis der unzähligen brennenden Kerzen.


Die Vermummten sangen weiter, beschworen die Mächte.


Die Schummrigkeit des Ortes lichtete sich, als Mary-Kate sich an einer Wand entlang getastet hatte und eine Tür gefunden hatte. Durch einen kleinen Spalt drang frische Luft herein, füllte ihre Lungen und versprach Freiheit.


Den Ort ihres Leidens verlassend, spürte sie, wie sich ein Cape aus blauer Seide sich wie von Geisterhand um ihren nackten Körper legte. Sie stellte es nicht in Frage.


Du musst jetzt stark sein!


Mary-Kate wusste nicht genau, ob sie ihren Körper steuerte oder die fremde Macht. Sie wusste nur, dass sie in Gefahr war und sich retten musste.


Rasend schnell entfernte sie sich von der Szenerie, um sich noch einmal umzudrehen. Der Ort war ihr völlig unbekannt. Es war eine alte Industriehalle, vielleicht irgendwo beim Wasser, doch mehr konnte sie auch nicht erkennen. Jedenfalls war ihr keiner gefolgt und das war das Wichtigste. Mary-Kate wusste nur nicht, vor wem oder was sie sich retten musste ... Sie wusste gar nichts mehr, außer, dass sie laufen musste.


So hetzte sie durch die Straßen.


Erst als sie um die zehn Blocks vom Ort des Geschehens entfernt war, blieb sie stehen. Mary-Kate keuchte. Der dünne Stoff flatterte im kalten Wind der Nacht. Sie fühlte sich beschützt. Beschützt durch die Dunkelheit, durch die Kälte.


Es war eine kühle Dezembernacht, Mary-Kate fror allerdings nicht. Nie mehr.


* * *


Am liebsten wäre Kelly wieder gegangen. Was tat sie hier überhaupt?!


Ihre Selbstsicherheit war verschwunden und ihr Plan erschien ihr jetzt völlig unüberlegt.


Was wollte Kelly Matt überhaupt sagen? „Hallo, hier bin ich, ich werde jetzt bei dir wohnen?“


Die Frau an der Rezeption telefonierte gerade, also hatte Kelly noch etwas Zeit zum Überlegen, aber ihre Gedanken waren durcheinander wie die Kopfhörerkabel ihres mp3-Players in ihrem Rucksack. Die junge Frau wirkte sympathisch und plauderte vergnügt mit der Person am anderen Ende der Leitung. Das beruhigte Kelly. Besser als ein Hausdrache, der sie gleich wieder zurück nach Seattle hetzen wollte. Außerdem Image technisch besser für ihren Bruder, eine hübsche, junge Frau einzusetzen, um deren Hals ein roséfarbener Mondanhänger glänzte.


Dennoch hatte Kelly das Gefühl, dass es nicht so einfach sein würde zu erklären, wer sie war und was sie hier wollte. Immerhin hatte sie ihren Bruder nie in Santa Monica besucht, kein einziges Mal in den sieben Jahren, die er schon hier war und dieses Hotel leitete.


Vermutlich erkannte sie ihn gar nicht mehr. Andererseits, er hatte ihr Fotos geschickt. Also, nicht ihr direkt. Von Zeit zu Zeit waren Briefe an Kellys alte Schule gekommen, an sie adressiert. Daher wusste sie auch vom Hotel California – Matts Traum, seit er an die Westküste gezogen war. Zunächst hatte er die verschiedensten Schichten in den verschiedensten Häusern übernommen – aber anders lernte man den Hotelbetrieb eher nicht. Und jetzt war es soweit – vom Nachtportier zum Besitzer eines süßen, kleinen Strandhotels mit gewollt altmodischen Möbelstücken. Matt hatte schon immer eine romantische Ader gehabt.


Kelly hingegen hatte einfach nur die berechtigte Sorge, dass Matt irgendwann von den Eagles für die Zweckentfremdung ihres Songtitels verklagt wurde. Immerhin war deren gleichnamiger Hit trotz des Erscheinens im Jahre 1976, ein virtuoser Akustiksong, weiterhin ein überaus bekanntes Lied.


Die beiden Geschwister hatten sich nicht mehr gesehen, seit ihr Vater mit seiner Sekretärin durchgebrannt war, kurz nach Matts Abschluss. Kelly war es von Zeit zu Zeit so, als wäre in dem Moment die Welt in eine einzige Symphonie aus lauten Schreien geworden, als ihre Mutter den Abschiedsbrief ihres Vaters gefunden hatte.


Innerhalb weniger Tage war Kellys Mom so abgestürzt, dass sie es sogar fertig gebracht hatte, dem armen Matt eine blutige Nase zu schlagen. Und so war Matt einfach gegangen. Er hatte der siebenjährigen Kelly geschworen, dass er sie nicht alleine lassen wollte, doch Kelly hatte eingesehen, dass ihre Mutter einen unendlichen Männerhass entwickelt hatte und es einfach das Beste war, wenn er ging. So sehr sie ihn auch vermisste und so sehr sie es auch hasste, mit ihrer alkoholsüchtigen Mutter zusammen zu wohnen. Die heute vierzehnjährige Kelly schluckte. Du hast sie alleine gelassen! Sie hat dir nie etwas getan!


Ihr schlechtes Gewissen plagte sie und zusätzlich krampfte sich ihr Magen zusammen.


Sie hat dich überhaupt nur bekommen, um ihre kaputte Ehe zu kitten. Sie ist kein guter Mensch. Dein Vater wollte dich nicht. Er hat sie nur sieben Jahre weiter betrogen und belogen, bis er sich endlich ganz vom Acker gemacht hat.


Für ein paar Sekunden war Kelly trotzdem drauf und dran, ihre Taschen zu packen und – erneut – wegzulaufen. Dann mahnte ihr Gedächtnis sie, dass die Fahrt von Seattle nach Santa Monica anstrengend und ziemlich lang gewesen war. Sie hatte furchtbaren Hunger und war müde. Und würde Kelly jetzt nach Hause kommen, würde ihre Mom ihr den Kopf abreißen und in den Müll schmeißen. Also blieb sie in der Lobby und wartete geduldig, bis die junge Frau auflegte und freundlich fragte: „Willkommen im Hotel California, was kann ich für Sie tun?“


„Äh ...“, war Kellys wohlüberlegte Antwort.


Mist! Schöne Frauen machten ihre Handinnenflächen einfach zu schwitzig und ihre Konzentration zunichte.


Mehr hätte sie sowieso nicht herausbekommen. Okay, diese Flucht zu Matt war echt das Dümmste, was Kelly je eingefallen war. Schließlich fragte sie zögerlich: „Ist Matt Gellar hier?“


Die Frau schüttelte den Kopf: „Leider nicht, aber vielleicht könnte ich ihn erreichen. Worum geht es denn, wenn ich fragen darf?“


„Ich bin Kelly Gellar, Matts Schwester“, sagte Kelly, während sie noch mit dem Kloß in ihrem Hals kämpfte. Die Augen der Frau begannen jedoch zu leuchten: „Kelly Gellar?“


„Ja, ja, die bin ich“, Kelly lachte nervös, „Matt ist mein ...“


„... Bruder, ich weiß“, meinte die Frau und grinste. Kelly hätte sich am liebsten mit der flachen Hand gegen die Stirn geschlagen. Heute war für sie definitiv nicht Tag der Intelligenz. Doch dieser Sonnenschein von Frau streckte Kelly unbekümmert die Hand entgegen und lächelte ein warmes Lächeln: „Courtney Burke.“


„Hi!“, die 14jährige drückte leicht die ihr dargebotenen Finger, erleichtert, noch am Leben zu sein. So schlimm war das gar nicht! Courtney musterte sie mit gutmütigem Blick: „Dein Bruder hat mir viel von dir erzählt ... Unter anderem, dass du in Seattle bei deiner Mutter wohnst.“


„Ja, tja, jetzt nicht mehr“, meinte Kelly, „Ist ’ne lange Geschichte!“


„Wir haben Zeit“, Courtney lächelte aufmunternd. Zusammen gingen sie zu einem Sofa mit rot-weißem Karomuster, das in der Lobby stand. Das Sofa war weich und knautschig – eine willkommene Abwechslung zu dem harten Sitz im Greyhoundbus, mit dem Kelly auf ihrer Fahrt nach Santa Monica Freundschaft geschlossen hatte. Eine sehr unangenehme Freundschaft, um genauer zu sein.


„Nun, ich wollte Matt mal besuchen und so ausprobieren, wie es ist, in Santa Monica zu leben. Muss ja recht angenehm sein und so. Wegen der, äh, dauernden Sonne“, meinte Kelly nervös. Unsicher knetete sie ihre Hände. Da, wo sie herkam, gab es nur einen Hafen und viel Regen. Das war aber nicht der Grund, warum sie es nicht mehr zu Hause ausgehalten hatte. Teenies brauchten Halt, brauchten Erziehung, brauchten Liebe. Ihre Mutter konnte ihr nichts von diesen Dingen geben, höchstens eine halbvolle Flasche Bier auf den Hinterkopf. Zum Glück war es noch nicht so weit gekommen.


„Oh ja, lustig ist es auf jeden Fall!“, nickte Courtney, nichts ahnend von der Vergangenheit der Gellar-Geschwister. Ihre Augen funkelten unter ihren dichten Supermodelaugenbrauen.


„Schön“, Kelly nickte und musterte ihre Schuhspitzen. Dabei schwieg sie angestrengt.


„War die Fahrt lange?“, fragte Courtney schließlich.


Kelly grinste, weil sie sich ein wenig wie eine Märtyrerin fühlte: „Lange und unbequem.“


Courtney sah sie an: „Du musst doch halb verhungert sein, oder? Weißt du was? Ich stelle dir meinen Freund Joey vor. Der zaubert dir sofort was zu essen, okay?“


„Klingt super!“, meinte das Mädchen erfreut und stand auf. Sie folgte Courtney an der Rezeption vorbei in die Hotelküche.


Wie alles im Hotel war die Küche eingerichtet wie ein Fünfziger-Jahre-Groschenroman. Die Wände waren mit einem heißen Pink gestrichen und Kelly erkannte sofort den persönlichen Geschmack ihres Bruders darin wieder. Er war nur dank seiner Angst vor Nadeln noch kein tätowierter Rockabilly-Gott geworden, schätzte Kelly.


Ein gutaussehender Italiener hantierte gerade mit einem Messer und einer Gurke. Anscheinend war das Messer stumpf, denn er mühte sich vergeblich ab, die Schale von dem Gemüse zu entfernen. Auch darin erkannte Kelly ihren Bruder – Chaos in seiner Vollendung! Wenn sogar ein gestandener Küchenchef nichts mit seinem


Werkzeug anfangen konnte …


„Hey, Joey!“, rief Courtney und küsste ihn auf die Wange.


Er sah auf und lächelte: „Courtney! Was gibt’s?“ „Nichts besonderes, außer, dass ich dir Matts Schwester vorstellen will“, sie zeigte auf Kelly, „Das ist die berühmte Kelly Gellar.“


„Na ja, so berühmt bin ich bestimmt nicht“, meinte Kelly verlegen und strich sich die Haare ihres Bobs hinters Ohr. Schon wieder viel zu lange, diese Haare. Aber es war so verdammt anstrengend, sie selbst zu stutzen.


Kellys Nervosität begann zu verschwinden. Courtney war so nett und fröhlich und das war ansteckend. Joey war sympathisch und witzig und in weniger als zehn Minuten stellte er ihr einen Teller mit Reis und Hühnchen vor die Nase. Kelly war gerührt, wie sich die beiden um sie kümmerten. Sie erzählten Kelly Geschichten aus dem Leben hier im Hotel. Courtneys dunkles Haar glänzte seidig unter den Neonröhren der Küche und auch Koch Joseph Fraser, kurz Joey, wirkte wie der perfekte Fernsehkoch. Diese beiden waren also Matts beste Freunde und arbeiteten in seinem Hotel mit, indem sie gleichzeitig alle wohnten.


Kelly fühlte sich von den beiden sofort akzeptiert – und das kam in ihrem Leben selten genug vor. Ihr gefiel es hier außerdem recht gut. Es war wie in einem Bilderbuch. Ein Bilderbuch nach Matts Vorstellungen, aber genau das hatte Kelly die ganze Zeit über, die Matt inzwischen weg war, vermisst.


Auf ihre quirlige Art zeigten die beiden ihr ein bisschen das Hotel. Irgendwie waren sie vierundzwanzig Stunden im Einsatz und beständig gut drauf, offensichtlich ohne Drogen. Beneidenswert. Der kleine Speisesaal war in hellen Farbtönen gehalten und gefüllt mit blühenden Pflanzen. Joey hatte für die Wand Fotos aus seiner Heimat in der Toskana beigesteuert, Matt hatte Bilder aus seinem Lieblingsfilm „Casablanca“ aufgehängt – „Ich seh’ dir in die Augen, Kleines“ war der Flirtspruch seiner Wahl – und Courtney hatte in der Wüste Nevadas Motive für die Wände geschossen.


Ob Matt noch Fotos von mir hat?, fragte Kelly sich.


Sie hatte zwar das Gefühl, dass ihr großer Bruder sie nicht ganz vergessen hatte – immerhin wussten Courtney und Joey über sie Bescheid –, doch der abgebrochene Kontakt hatte Kelly sehr geschmerzt. Das flaue Gefühl in Kellys Magen wurde wieder stärker.


Du hast sie im Stich gelassen! Deine Mutter ist krank und du bist hier, weil du Angst hast, dich deinen Problemen zu stellen!


Manchmal hasste Kelly ihre Gefühle. Aber was ihre Gefühle ihr an den Kopf warfen, war ja wahr. Kelly fühlte sich elend. Was hatte sie nur getan?


„Weißt du was?“, riss Courtney Kelly aus ihren Gedanken, „Es kann ja noch dauern, bis dein Bruder zurück ist, drum check doch derweil einfach in ein ungebuchtes Zimmer ein.“


„Sicher. Gerne“, meinte Kelly. Sie verabschiedete sich von Joey und folgte Courtney ins obere Geschoss. Dort sperrte Courtney dem Mädchen das Zimmer 13 auf und wünschte ihr eine gute Nacht. Kelly trat ein in die Dunkelheit.


Kelly war alleine, fühlte sich aber nicht so. Sie machte Licht an. Ihr neuer Raum war blau und weiß eingerichtet, mit einer blau-weiß geblümten Tagesdecke als Krönung, und sogar mit einer kleinen Musikanlage ausgestattet. Kelly machte ihren iPod startklar und sich dann ans Auspacken ihres Koffers. Das Einsortieren ihres Besitzes gab ihr wieder ein Stück Selbstsicherheit zurück. Innere Gelassenheit. Der Verdrängungsprozess war 1A, wie Kelly spöttisch feststellte – und selbst das schnell verdrängte. Hier gab es nichts zu verdrängen … oder?


Sie war froh, dass Matt in diesem Zimmer auf eine Minibar verzichtet hatte, denn obwohl er komfortabel war, surrte so ein Kühlschrank auch – und sie konnte nachts ohnehin so schlecht schlafen. Bei jedem Geräusch zuckte sie zusammen.


Als alles nach Kellys Wünschen eingerichtet war und in ihren Ohren die Musik von Tegan & Sara erklang, öffnete sie das Fenster. Kalte Abendluft schlug ihr entgegen und brachte den Duft von Rosen mit, die unter dem Fenster wuchsen.


Kelly lächelte zufrieden.




hope


Mary-Kate lehnte an der Wand und beobachtete das Aspirin, das sich langsam im Wasserglas auflöste. So fing mal wieder ein Montag spaßig an!


„Soll ich deiner Schwester Bescheid geben?“, fragte die brünette Endvierzigerin und riss Mary-Kate damit aus ihrer Trance. Da die Schulkrankenschwester gerade von einer heimlichen Raucherpause gekommen war, war Mary-Kate fast in sie getaumelt.


Schwindelanfälle waren nicht ungewöhnlich für Mary-Kate. Zumindest nicht, seit sie 14 war. Mary-Kate konnte sich nicht erinnern, vorher jemals Probleme mit ihrer Gesundheit gehabt zu haben. Allerdings wusste sie ohnehin nicht mehr viel von der Zeit davor.


„Nein, nein, schon okay“, Mary-Kate schloss die Augen, setzte das Glas an ihre spröden Lippen und leerte es in einem Zug. Der bittere Geschmack war ihr bereits bekannt. Dieser war noch lange nicht so schrecklich wie der von Blut, den sie jeden Morgen im Mund hatte.


„Wirklich nicht?“, die Brünette sah Mary-Kate prüfend an. Vanessa, Mary-Kates Schwester, war Lehrerin an der Santa Monica High School. Viele wären dankbar, wenn ihre Schwester in der Nähe gewesen wäre, in einer Situation, in der man sich fühlte, als würde einem die ganze Welt entgleiten. Viele Teenager kannten dieses Gefühl. Doch Mary-Kate war kein gewöhnlicher Teenager und sie wollte ihre Schwester nicht weiter belasten. Eigentlich wollte sie gar nichts weiter mit ihr zu tun haben, sondern lieber nur ihre Ruhe. Und zwar nicht nur, weil Lehrer für den anderen Teil der Teenagerschar als uncool galten. Mary-Kate selbst hatte sowieso den Ruf, ein Freak zu sein, weg, aber wenigstens fror sie nie, egal, wie hoch Klimaanlagen eingestellt waren.


Sie fehlte oft und war in keiner bestimmten Gruppe oder Clique. Mary-Kate war auf sich alleine gestellt. Ihre Eltern hatten sie und Vanessa vor zwei Jahren verlassen. Niemand konnte ihr mit diesem Chaos helfen. Auch nicht Vanessa – wobei sich Mary-Kate sicher war, dass Vanessa etwas vor ihr verheimlichte. Mary-Kate schüttelte daher nur den Kopf: „Mir geht’s besser, ganz bestimmt. Bis zum nächsten Mal!“


„Bye!“, rief die Schulkrankenschwester ihr übertrieben fröhlich hinterher, sich einen Kaugummi gegen den Raucheratem reinpfeifend. Mary-Kate wusste genau, dass sie ihre Lüge durchschaut hatte. Ein Glück, dass die Tussi nur einfach keine Lust hat, sich weiter mit mir zu beschäftigen …


Das Mädchen mit den eisblauen Augen verließ den Raum und lief durch die leeren Flure der Schule. Sie musste zurück zum Kunstsaal, wo ihre Klasse im Moment war, obwohl sie überhaupt keine Lust auf den Krach hatte, den ihre Mitschüler für gewöhnlich veranstalteten. Die meisten Jugendlichen hier waren typische Surfer, braungebrannt und ewig sommerlich. Hätten sie ihr Board mit in den Unterricht nehmen dürfen, hätten sie es auch getan.


Sie ging vorsichtig, denn ihr war anhaltend schwindelig. Am liebsten hätte sie sich in eine dunkle Höhle verkrochen, abgeschirmt von dem durch die Fenster hereinfallendem Sonnenlicht, von dem Lärm des Lebens.


Plötzlich nahm Mary-Kate das blonde Mädchen wahr, das ihr entgegenkam. In ihrem Zustand konnte sie die Geschwindigkeit der anderen schlecht einschätzen, aber diese war auf jeden Fall ganz schön rasant unterwegs.


„Hey, langsam, Süße!“, rief Mary-Kate mit rauer Stimme und hoffte, sie bildete sich dieses Mädchen nicht nur ein. Abwehrend hob sie eine Hand.


Das Mädchen stoppte und sprach ein wenig atemlos: „Ich bin neu hier, meine Klasse soll im Kunstsaal sein, aber ich finde den einfach nicht!“ „Oh, ich habe jetzt auch Kunst.“, stellte Mary-Kate fest, froh, dass die andere kein Hirngespinst war, „Ich heiße Mary-Kate.“


„Hi, MK, ich bin Kelly“, lächelte die Neue mit den dunkelblonden, von einem guten Unisexfriseur zum Pixie zurecht gestutzten Haaren. Sie trug ein dunkelgrünes V-Neck-Shirt, das hervorragend zu ihren Augen passte.


„MK? Gefällt mir. Seit wann bist du hier in Santa Monica?“, fragte Mary-Kate und die beiden gingen los. Mary-Kate trug eine Jeanslatzhose und ein rotes, kurzärmliges T-Shirt. Kelly gefiel, wie sehr das Mädchen das Grunge-Ding durchzog. Das erinnerte sie an ihre Heimat Seattle. Kelly hatte ja keine Ahnung, dass Mary-Kate keinen einzigen Gedanke an ihre Garderobe verschenkte, weil sie so viel mehr hatte, um das sie sich sorgen musste. Sie bemerkte auch nicht, wie stark Mary-Kate sich konzentrieren musste, um aufmerksam zu bleiben.


„Seit zwei Jahren. Vor ein paar Tagen war ich noch auf einer Privatschule, doch das war meinem Bruder auf Dauer zu teuer … fiel ihm leider erst Mitte September auf“, erklärte Kelly und bewunderte weiterhin Mary-Kates Haare.


Am liebsten hätte Kelly ihre Hand ausgestreckt, Mary-Kate durch die Mähne gefahren und gemurmelt: „Wow, hast du tolles Haar!“ Dass sie selbst keine langen Haare an sich mochte, hieß ja nicht, dass sie hübschen Mädchen nicht gerne hinein greifen wollte.


Aber die Burschikose durfte sich nicht schon an ihrem ersten Tag an der neuen Schule ins Abseits befördern. Zu schlimm waren die letzten beiden Jahre an der Privatschule gewesen. Sie hatte nie richtig dazugehört. Jeder hatte geahnt, dass sie nicht zum Kreis der Erlauchten passte. Matt hatte es einfach gut gemeint, hatte das Beste für seine kleine Schwester gewollt, die zu Hause in Seattle die Hölle durchlebt hatte. Dennoch war Matts Buchhaltung nicht gerade die Geschickteste und so hatte er feststellen müssen, dass er sich die luxuriöse Schule für seine kleine Schwester nicht mehr leisten konnte. Über die Sommerferien hatte sie Matt kräftig unter die Arme gegriffen, auch, wenn er das gar nicht gerne sah – weswegen Kelly an allen Ecken und Enden geholfen hatte, damit sie ihre Anpackaktion besser vertuschen konnte.
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